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Wochenchronik

Inland
„Das Nnbaüwttk beginnt" — die Vorbereitungen

für den Mehranbau idem immer größere Bedeutung
zukommt, mußte doch eben vorsichtshalber der so
mühsam eingerichtete Schiifshin- und Serverkehr
zwischen Genua und Lissabon, der bereits zu funktionieren

begonnen hat, der internationalen Lage wegen
wieder eingestellt werden) sind in den letzten Wochen
fieberhaft betrieben und den Kantonen ihre Betreffnisse

an dem neu umzubrechenden Boden zugeteilt
worden. In Bern fand letzte Woche eine Konferenz

der kantonalen Landwirtschafts-dircktoren mit den Organen unserer verschiedenen

Kricgswirtschaftsämtcrn statt. In Zürich fand
Freitag und Samstag ein vom schwci erischen Bol ks-
w i r t s ch a s t s d e v a r t c m cn t veranstalteter Iii-
strnktienskürs für die Leiter der kantonalen und G e -
meindca cke r b a u st e l l e n, die LandwirtschafiS-
lehrer der deutschen Schweiz und die Vertreter der
eidgenössischen Versuchsanstalten statt, an dem speziell
die Aufgaben dieser Ackerbanstellcn ^wie sie in jeder
Gemeinde funktionieren sollen), die Saat- und Ptlanz-
gutversorgnng, die Versorgung mit Pflanzenschutzmitteln,

die Treibstoff-Frage und der Maschineneinsatz,
die Beschaffung von Dünger und Futtermitteln,
Meliorationen und Rodungen und namentlich auch der
Arbeitseinsatz besprochen wurde Für letzten:
ist die Schaffung von Arbeitsdetachementcn ähnlich
den heutigen militärischen Arbcitskomvagnien wie auch
die Schaffung eines Landwirtschaktsiahres für ine
Jugend vorgesehen. Die Arbeitsämter von Zürich und
Bern gehen bereits intensiv daran, das Aufgebot
der landwirtschaftlichen Arbeitskräfte
in der Stadt vorzubereiten. Die Aufgebote werden auf
Grund der Arbeitsdienstpfückt erfolgen, sie sind z w i n-
«.eaiît, bei Verweigerung können Bußen und sogar
Gefängnis ansgesvrochen werden.

Des weitem fand in Zürich eine erste Trgnng
des niilstärifch n und anschließend des zivil >n Fr»»-
Hilfsdienstes statt. Erstere diente der Anssvrachc über
bisherige Eriahrnngen und künsti-e Entwicklungen,
letztere befaßte sich mit der Altstossverwertung und
dem Einsatz der Frauen bei der Anbanvermehrnng,

Ausland
Nach der Wiederherstellung der Verbindungen mit

Rumänien hat man nun allmählich ein Bild davon
erhalten, welch ernste Ereignisse sich Mitte letzter
Woche in der Hauptstadt und in den Provinzen
Rumäniens abgespielt haben: Ein regelreche: Auf
rühr der Eisernen Garde mit heftigen Straßen-
kämpsen, Morden, Plünderungen, etc,, so daß
Antonescu sich schließlich zum Einsatz von Truppen
genötigt sah, denen es in der Folge dann aber rasch
gelang, den Aufstand niederzuwerfen. Was dessen
eigentlicher Grund war, ob Machtrivalitäten, ob
Unzufriedenheit mit dem deutschen Kurs Antonescus
(der Wienerschicdsspruch mit dem Vertust
Siebenbürgens ist eben in weiten nationalistischen Kreisen
noch keineswegs verschmerzt und auch die jetzige
Ucbcrschwemmnng mit deutschen Truvven dürste nicht
überall willkommen sein) oder was sonst, darüber
ist man sich noch nicht restlos im Klaren Eine
ganz üble Rolle scheint Horia Sima, der Führer
der Legionäre und Vizeniinister, dabei gespielt zu
haben er wird nämlich steckbrieflich verfolgt,
Antonescu ha! mm eine große Gencralreinigung in der
gesamten Verwaltung vorgenommen, ferner hat er

ein neues Kabinett mit nahezu lauter Generälen
gebildet, sämtliche Bürgermeister im ganzen Land
wurden abgesetzt und sotten durch die Besten und
Achtbarsten" ersetzt werden Rumänien steht also
zurzeit unter einer Generalsregierung, also nahezu

einer Militärdiktatur,
Der Fält von Tobnik kostetet? die Italiener über

25,000 Gefangene, Die britischen Truttven hielten
sick aber nicht lange dabei am und stießen rasch

darüber hinaus nach Westen gegen Derna vor, ein
weiteres Glied der libvschen Küstenverteidigimg. Auch
im Sudan, in Erntriia und Abeffinien nimmt der
englische Vormarsch seinen Fortgang. Vom Sudan
aus hat der Ernegns von Abessinien in einer symbolhaften

Grenzüberschreitnng zum ersten Male wieder
sein Land betreten und dort die alte abessinische Fahne
entrollt: „Der Krieg beginnt von vorne,"

An der albanischen Front hat der neue Genera!
der italienischen Streitkräsie schwere Angriffe gegen
die Griechen eingeleitet, denen diese aber bisher trotz
ihrer numerischen Unterlegenheit stand zu halten
vermochten. Aber wer denkt nickt an Finnland?
Mitten in diesem schweren Existenzkampf bat die
Griechen ein horter Schlag getroffen, ihr Führer
und Regiermigshcmvt General Metaras ist nach einer

nur wenige Tage dauernden Krankheit Plötzlich
gestorben!

Wns wohl weiter noch werden wird im Mittel-
M-cr? Dm italienische Presse unterschiebt den
Engländern Absichten ans Tunis und aus den französischen

Kriegshnscn von Bizerta, den Anglo-Ameri-

kanern solche au? die Portugal gehörenden Azoren
und die Cavverditchen Inseln, Nach bekannten Mustern

dürste aber eher das Gegenteil richtig sein, daß
nämlick die Achsenmächte selbst Absichten auf Tunis
und Bizerta wie auch auf die Azoren haben, deren
Besitz ihnen bedeutende Vorteile für die Abrieaeluno
des östlichen Mittelmeeres einräumen würde.
Amerikanische Pressestimmen behanvten denn auch geradezu,
daß Deutschland und Italien von Frankreich Stütz-
vnnkte in Tunis zu erhalten suchen,

Enqlmd und vor allem London ist nun schon seit
fast eine Woche vhm Fl eaerangrisse. Man schreibt
dies nicht so sehr der Dislozierung deutscher Flugzeuge

nach dem Mittclmeer zu als vielmehr dem
schlechten Wetter, das die französischen Flngvlätze
beinahe bis zur Ilnbraucbbarkeit ausgeweicht habe,
vor allem aber den vor dem Abschluß stehenden deutschen

Vorbereitungen iür die Invasion. In
englischen militärischen Kreisen wird deren Gefahr nener-
dings wieder als sehr ernst betrachtet Eine gestern
nachmittag in Berlin ans Anlaß der Feier des achten
Jahrestages seiner Machtübernahme^ von Hitler
gehaltenen Rede wie auch ein Ertaß des deutschen
Großadmirals von Rqcder an die deutschen
Werftarbeiter weisen ganz in dieser Richtung,

Mittlerweile hat England seinen neuen
Botschafter den ehemaligen Außenminister Lord Halifax,

ain einem Kriegsschiffe nach Washington
entsandt, Präsident Reoscvelt lie" es sich nicht nehmen,
ihm entgegenzufahren und ihn als erster ans ame-

(Fortsetzung siehe Seite 2)

Der sein Werden, sein Wachsen
„Wir wollen frei und vereinigt mit den Männern

mit allen unseren Kräften die Unabhängigkeit
unseres Landes bewahren,"

Wenn Herr Oberst i, Gst. Peter Sara sin,
der El,es der Sektion Frauenhilfsdienst im Ar-
meestab, die obenstehenden Worte ans unserer
Landi-Broschüre „Du Schweizerfrau" in seiner
Begrüßungsansprache zur Tagung der führenden
Mitarbeiterinnen im ^UI) einflocht, so gab er
damit der Haltung Ausdruck, die über aller
Frauenarbeit im militärischen und auch im zi-,.
bilen k^llv liegt.

Rückblick über bisherige Leistung, Austausch

von Erfahrungen, Festsetzen der
Richtlinien für die kommenden Aufgaben,

den weiteren Ausbau, das waren die
Programmpunkte der Tagung, zu der Frauen
aus allen Landesteilen sich in Zürich in lebendiger

Arbeitsgemeinschaft zusammenfanden.
Dem ersten allgemeinen Rapport über den

militärischen ffllI) galt das Aufgebot zum
ersten SitzungstageR Als „M" waren sie
aufgerufen, als solche meldeten sie sich —
alt und jung, Neuling und erfahrene Führerin —
bei der Altssprache an. e n Novum in der F auen-
bewegung der Schweiz!

Es mag darin zum Ausdruck kommen, daß
der militärische ?llv nun, nach vielmonatlicher
Arbeit, wie in der vielgestaltigen Organisation
der Armee seinen Platz, so auch in den Formen
des täglichen Wirkens auf soldatischem Gebiete
seinen ihm gemäßen Ausdruck gefunden hat.

In straffer Arbeit ist in verhältnismäßig kurzer

Zeit der militärische bis zu seinem
heutigen Stande aufgebaut worden. Im Mai

* Am zweiten Tage fand eine große Sitzung des

Zivilen ZRII1. statt, über die wir in nächster
Nummer berichten. Red,

1940, so erinnert Oberst Sarasin in seiner
Darstellung der bisherigen Entwicklung, wurde vom
Oberbefehlshaber der Armee verfügt, daß der
kUV einheitlich organisiert und geleitet werde.
Der Dienst beruht für die Frau auf Freiwilligkeit;

ist sie aber gemeldet und angenommen,
untersteht sie den gleichen Gesetzen wie der Soldat.

Es zeigte sich nach den Musterungen, die
von Mai—Juli vor sich gingen, daß eine soldatische

Ausbildung nötig ist, denn diszipliniertes
soldatisches Denken muß auch für den ?llv
zur unerläßlichen Grundlage werden. Bon August
bis Oktober fanden eine große Zahl ihre erste

Ausbildung in E i n f ü h r u n g s k u r s e nR'-

In überzeugender Weise betonte der Chef des

bRIV, daß bei den zukünftigen Musterungen einzig

auf Qualität abzustellen sei, in Physischer

und psychischer Hinsicht, eine Forderung,
mit der sicher wir Frauen alle, schon um des

guten Rufes der iAII) als wirklich guter
Truppe willen, nur sehr einverstanden sein
können. Die strengen Tienstauforderuugen
verlangen auch eine Herabsetzung der Altersgrenze.

Frauen können nur noch im Alter
zwischen

18 und 48 Jahren
in den militärischen aufgenommen werden.

Die neu ausgearbeiteten
Richtlinien

legen sodann gewisse Punkte eindeutig fest. Der
militärische und der zivile Fraucnhilfsdienst sind
zwei durchaus getrennte Gebiete. Wer dem
ersteren zugeteilt ist, erhält sein Dienstbüchlein
und steht in Rechten und Pflichten wie der Soldat.

Militärische Befehle au die Kommandanten
regeln das Verhalten von Offizieren und Mann-

Darüber vergl. unsere Artikel .,Jch bin ein
jung Soldat" in Nr. 34 vom 23, 8, 40 und
„Sanitätssoldaten" in No, 48 vom 29, 11,1940,

schast zu den den Truppen zugeteilten weiblichen

Kameraden; auch ftir das Verhalten der
1RIV bestehen bestimmte Vorschriften.

Jnspekto rinnen, zumeist solche, die selbst
einen Einführungskurs mitgemacht haben, sind
nun ernannt worden, die an Ort und Stelle zu
prüfen haben, ob Unterkunft und Arbeitsverhältnisse

richtig geregelt sind.
Es werden zu neuen Musterungen wiederum

auch die zur Kategorie „bedingt" sich
Meldenden (also nur im Ernstfall Verwendbaren),
zugelassen, doch müssen auch sie, wie alle bei
der Musterung als tanglich befundenen, einen
Einführungskurs besuchen.

Etliche Tausend Frauen sind nun vorgebildet,
sei es für Sanität, Fliegerabwehr, Intellektueller

Lv, Administrativer UD (Kanzlei,
Verwaltung), Verbmdungsdienst, Motorwagen-UV,
für Ausrüstungs- oder Koch UV, für Feldpost
oder Fürsorge. Noch längst nicht alle sind
einberufen. In kommenden Kursen werden noch
eine große Zahl weiterer Dienstbereiter auszubilden

sein. Ihre Bereitschaft muß bleiben,
ihre Eignung muß gefördert werden, denn
ihr Einsatz als fähige Kraft bei der Armes
muß jederzeit erfolgen können. Für diese große
Zahl Bereiter, aber zurzeit nicht Einberufener —
sie stehen ja auch im Zivilleben an irgend
einem nützlichen Platze, im Haushalt, im Berns
— soll nun eine

außerdienstliche Organisation
geschaffen werden, die sie in Fühlung zu einander
und zur Aufgabe erhält und ihnen Aus- und
Fortbildungsmöglichkeit bietet.

Die UUV sollen in kantonale Verbände
zusammengefaßt werden als Aktivmitglieder.
Jugendliche sollen ihnen als Passivmitglieder bei-
trelen können. Monatlich eine Zusammenkunst
(Abend oder Halbtag), jäh' "'h eine Ganztagsübung

(zugleich Jahresversammlung) ist vorgesehen.

(Wir werden darüber in einem späteren!
Stadium näheres berichten. Red.)

Man sieht, große neue Ausgaben stehen den
Frauen bevor: es gilt, den Nahmen, die
Organisation zu schlaffen und vor allem gilt es,
diesen Rahmen mit Inhalt zu füllen: lebendige,

beseelte und zugleich fachtüchtige Arbeit
soll getan werden, damit nicht einfach „der Buchstabe

des Gesetzes" erfüllt werde. Uns liegt nicht
daran, daß es mehr Unteroffiziers- und anders
Vereine in der Schweiz gebe, sondern daß die
neue Ausgabe Anstoß zu lebendiger
Leistung werde, eine Forderung, die immer und
überall tüchtige Persönlichkeiten mit
freien Kräften verlangt.

Schließlich wurde die Notwendigkeit einer
einheitlichen Kleidung

für den militärischen kklv besprochen und mit
großem Mehr als unbedingt nötig bejaht.

Schöne, straffe und große Arbeit ist in dem
ersten Jahr seit Bestehen des militärischen lsUV
geleistet worden. Mit Dank und großer
weiterer Tatbereitschaft sehen die Frauen auf Oberst
Sarasin, der mit so großer Hingabe das
wachsende Werk betreut. „Für uns Schweizer-
frauen," so führte Frau G. Haemmerli, die
Leiterin des ?I1V im Kanton Zürich, in ihrer
Tischrede aus, in der sie die Gäste in Zürich
willkommen hieß, „ist heute ein Tag, der größers
historische Bedeutung hat, als wir sie realisieren.

Was vor zwei Jahren noch nicht möglich

Für da- Könne» aibt es nur einen Beweis: das
Tun. M. v. Ebner-Eschenbach.

Michael Loser
Von Dorette H anhart

Uaucletaire: Toi czni, coinrne un coup cle couteau,
clans inon coeur plaintik es entree.

Michael Loser, müde des planlosen Umherirrens
und die Gefahr erkennend, die ein wurzelloses Leben
mit sich bringt, entschloß sich, in einer Stadt Fuß,
zu fassen, die seinen Gewohnheiten entgegenkam.
Lange suckte er umsonst Ein Zusatl kam ihm zu Hilse.

Eine? Tages las er in der Zeitung von der
Versteigerung einer berühmten Münzensammlung, die
im höchsten Grade seine Aufmerksamkeit erregte. Er
fuhr bin. Am ersten Tag erreichte er sein Ziel nicht
mehr. Da beschloß er, in der Stadt zu übernachten
von der aus am kommenden Morgen sein
Bestimmungsort becmem erreichbar schien.

Es war noch früher Abend, als er unbekannte
Plätze überschritt. Er lehnte an das Geländer einer
Brücke. Die Türme der Stadt hoben sich vom ver-
schwimmendcn Abcndhimmel ab. Kinder spielten in
der bastigen Aufregung einer letzten Stunde. Vögel
schaffen wie Pfeile über das Wasser. Marktweiber
steckten Büicbcl von Blumen in ihre blechernen
Bebälter. Der Dust kam in Schwaden zu ihm herüber.
Michael sah z», wie zufriedene .Hände die
aufgespannten großen Schirme schloffen. Da flatterte etwas
eilig um die Ecke: ein wehendes Kleid, eine atemlose

Stimme:
— Sie haben doch die Blumen für mich

aufbewahrt? —
— Natürlich, Frau Landis, ich wußte doch, daß

Sie nock kommen würde». —
Litt Michael Loser unter jedem mißtönenden Laut

so geriet er anderseits in genießerisches Entzücken
bei wirklichem Woblklang. Diese wenigen Worte der
späten Käuferin in Eile hervorgebracht, machten ihn
aufhorchen. Er betrachtete die Fremde mit
ungewohnter Neugierde. Sie schien sehr jung, beinahe

ein Kind. Er würde sie kaum beachtet haben, hätte
ibn nicht die Stimme getroffen wie ein Anruf.
Was er zu jeder andern Zeit töricht gefunden,
geschah: von fremdem Zwang getrieben folgte er
der Unbekannten. Sie führte ihn mit eiligen, raschen
Schritten durch viele Straßen und Gassen. Bei jeder
Weabiegnng leuchteten die Blumen im Dämmer des
verblassenden Lichtes. Vor einem alten Patrizierbanse

blieb sie stehen. Ein kurzer Augenblick nur
und das Tor schloß sich hinter ihr mit einem dumpfen
Laut.

Er ging in seinen Gastboß In seinem Zimmer
stand der geöffnete Koffer.

— Wieder —, dachte er aufwachend. Was wartete

seiner? Ach ia. die Versteigerung, nun hätte er
sie beinah? vergessen. Gewohnbcitmäßig durchblätterte

er bas Kursbuch. Er lehnte an das offene
Fenster. Um neun Uhr ging ein Zug, eine
angenehme Zeit. Wer mochte unter ihm Mozart spielen?
Ab, nun setzte das unvergleichliche Andante ein, er
hatte es in München zum letzten Male gehört.

Er trat heraus ans den Batkon und beugte sich
über das Geländer. Wie schön das war und wie es
ilm bewegte. Ein Ton genügte und Vergangenes
enthüllte sick wie bei steigendem Nebel ein träumende?

Hans ani See. Beinahe schmerzhaft spürte er
sieb in eine Folge wahllos auftauchender Bruchstücke
seines Lebens verstrickt: die klug gehütete, rnbige
Oberfläche seines Wesens erlitt durch diese Klänge
eine Trübung. Nun, er trug allein die Schuld.
Einsame Menschen hatten tick vor Musik zu hüten.

Ein Mann kreuzte die Straße. Sein Schritt klang
bestimmt Er ging rasch, wie jemand, der einem
Ziel zustrebt. Vielleicht harrte ans ihn eine Frau.
Bestimmt steckte in seinem Knopfloch eine Blume.
Wie schön, wenn man sich erwartet wußte. Er
Michael, ließ eigentlich in den letzten Iahren seines
Lebens vieles außer Acht Er kannte kein Verweilen,
keine Hingabe: er war em Wander-mann. Er scheute maßlos

zudringliche Leiden sowie beunruhigendes Scheinglück.

Michael setzte sich in einen Lehnstnhl am Fenster

Welch seltsame Stadt, die zu solcher Sclbstschau
aufforderte. Oder hing dies mit jener jungen Frau
zusammen, die aus dem Marktvlatz aufgetaucht in
flatternder Eile? Er wollte sie eigentlich zu gerne
wieder sehen. Erwies sich dieser Wunsch vielleicht
törichter als die Versteigerung, als ein Zug,der ihn
um neun Uhr für immer ans der Stadt wegführen
sollte? Gott sei Dank, er war sein eigener Herr und
Meister. Seine Entschlüsse gingen nur ihn etwas
an. Er klingelte. Er reffe nicht, vermutlich längere
Zeit nicht. Er wünsche zwei Zimmer, die sich für
einen ausgedehnten Aufenthalt gut eignen.

Erst als die bewegten Tage der Ueberffedelung
des Ein- und Ansvackens hinter ihm lagen, wurde
es Michael klar, wie sehr sich der Weg, den er
eingeschlagen, in neue Einsamkeiten verlor. Dies
verdroß ilm mehr und mehr. Und eines Abends, als
er am Fenster seines Zimmers stand, ganz durch-
fröstelt von einem langen Tag des Schweigens, als
er all? beneidete, die von einem gemeinsamen
fröhlichen Strome getrieben durch die Straßen schlenderten,

erwog er ernstlich, ob er nicht sein Leben von
früher wieder aufnehmen sollte. Als er reiste, empfand

er die Wurzellosigkeit semcs Daseins nicht als
Unrecht gegen iene Gefühle, die zur Gemeinschaft
drängten. Ia, eine hochmütige Distanz, anders konnte
man es kaum nennen, hatte in ihm eine nnbedrohte
Kühle geschaffen. Was für ein irriger Instinkt wart
ihn an dieses Ufer? Er sah sich als Opfer einer
empfindsamen Regung. Er schalt sich Narr. Diese
Stadt, nun ja, sie dünkte ihn nicht unangenehm,
man konnte leben darin, aber gewährte sie ihm bis
dabin auch nur Fuß breit Heimatgefühl? Er
erinnerte sich der Bemerkung eines Freundes: ehe man
auf der Hauptstraße nicht ein Dutzend mal den Hut
ziehen könne, sei man ein Fremder. Der Mensch
erwies sick mm einmal als Herdentier, alles andere
War Selbstbetrug, eine verdächtige Täuschung-

Er griff nach seinem Stock. Am besten er ging

aus, speiste irgend wo gut. Er wollte Wein trinken.

Darauf hin würde er vorzüglich schlafen. Aber
ans der Straße sah er in gähnend leere Säle, er zog
die Uhr. Ach so, auch dämmerte es kaum. Er wollte
warten, die bewegte Stunde der sich füllenden
Gasthäuser abwarten. Anschwellende Stimmen um ihn
herum, in die Luft geworfenes Gelächter, klirrende
Gläser, springende Pfropfen, dies alles waren
Geräusche. die seine Stille erheiterten. Bis dabin wollte
er bummeln, vielleicht fand er das Hans wieder, wo
sein unbekanntes Schicksal wohnte. Er ging durch
die verschachtelten Wege und Gaffen, es maàle ihm
Spaß, in seinem Gedächtnis nachzuforschen. Huschte
nicht die hnrtiae Gestalt vor ihm her? Tauchte nicht
im Dämmer der winkligen Gassen der leuchtende
Strauß auf, den sie in den Armen getragen? Stand
in der Lukt nicht der Klang ihrer bewegten Stimme?
Unsinn, Michael Loser, siehst du denn nicht, daß du
vor ihrem Hans angekommen bist?

Und nun geschah etwas Unerwartetes. Im Augenblick,

als er sich zu der Türe niederneigte, um den
Namen darauf zu entziffern, wurde sie von innen
geöffnet. Michael kuhr peinlich erschreckt zusammen.
Er kam sich vor wie ein ertappter Dieb. Da rief
eine überraschte Stimme:

— Na, zum Teufel sehe ich recht? Sie sind es
Loser? Wie in atler Welt kommen Sie hiehcr? —

Michael lackte befreit Das war ja Martin.
— Guten Abend, nein, das ist wirkiicb nicht

übel. Wieso ich hieher komme? Nun. das ist eine
kurze Geschichte. Sie sollen sie gleich hören. Kommen
Sie von Frau Landis? —

— Ia, Sie kennen sie also auch? Sie ist zu
Hause —.

— Das bilsl mir leider nicht viel, ick denke, ich
begleite Sie ein Stück, Martin. —

Sie gingen ziffammen weg. Martin schob seinen
Arm unter den van Michael. Das erfreute Lachen
wich nicht von seinem Gesicht.



rikanischem Boden m begrüben, eine hohe und
demonstrative Ehrung, die natürlich nicht so sehr
Lord .Halifax als vielmehr England selbst galt. Lord
.Halifax' erste und dringendste Ausgabe wird es sein,
die amerikanische Hilfe raschestens zu beschleunigen.
Das amerikanische Ermächtigungsgesetz liegt aber
immer noch bei den Kommissionen, und Freund
und Gegner desselben kommen ausgiebig zu Wort.

Aus Frankreich haben wir nachzutragen, daß Marschall

Pstain sich vor ungefähr Wochenfrist zu
einer versöhnlichen Aussprache mit Laval
entschloß, nachdem das Mißtrauen Deutschlands anders
nicht zu beschwichtigen schien. Ein harter Schritt
für Pstain, da gerüchtweise allerhand über die
Gründe zu hören gewesen war, die zur seinerzeitigen
Ausbootung Lavals geführt hatten: über den Kops
des Marschalls hinweg soll er den Deutschen die
Herausgabe der französischen Kriegsflotte und ihrer
Basen im Mittelmser sowie daS Durchzugsrecht nach
Italien zugesagt haben. Die erstere Behauptung ist
dieser Tage zwar von Deutschland kategorisch
dementiert und die letztere weder dementiert noch
bestätigt worden, was aber keineswegs besagen will,
das- nicht ein Körnchen Wahrheit daran sein könnte
Pstain hat übrigens in den letzten Tagen die Schaffung

einer beratenden Nationalversammlung
von 200 von ihm selbst erwählten

Mitgliedern wie auch den Erlaß eines Verfassungsaktes
bekannt gegeben, durch welchen er seine Minister und
Mitarbeiter sich und nur sich allein verpflichtet und
verantwortlich macht.

schien und ìwr einem Jahr noch als winziges
Samenkorn im Dunkeln gelegen hat, ist zur
kräftigen Pflanze geworden." Auch Regierungs-1 sigkeit, K n m c ra dscha fr Ritter ii chke i t u nd Ovstr-
rat Dr. B ri ner, der Militärdirektor des Kan-1 sinn." E. B.

tons Zürich, der dieser Tagung beiwohnte und
dem militärischen wie auch dem zivilen b'llv
^on Anfang an als großer und verständnisvoller
Förderer zur Seite stand, fand warme Worte
der Anerkennung. „Besondere Pflicht —
b e s o n d e r e Schulu ng" mit diesen vier Worten

markierte er das für Frau und Armee
Neue des Frauenhilfsdienstes. Abschließend mögen

Hier einige Worte aus seiner Ansprache
stehen:

„Wir feiern in diesem Jahre den 630.
Bestand der Eidgenossenschaft. Wir wissen, daß
wir den Kampf um die politische und
wirtschaftliche Unabhängigkeit der Schweiz nicht in
Ehren werden bestehen können, wenn nicht
die Frau mithilft an der entschlossenen
geistigen Haltung des Volkes. Wir kennen sie,
die als Erzieherin, Mutter, Frau eine köstliche

Aufgabe hat. Ich übertreibe nicht, wenn
ich sage, daß sie seit Bestehen unseres Landes
keine schönere, schwerere und dankbarere Aufgabe

hatte, als sie sie jetzt hat. Es ist die
Erziehung der Frau zum kollektiven Bewußtsein,

zur Gemeinschaft, zum Vaterland. Es handelt

sich dabei nicht darum, Eigenschaften zu
entwickeln, die der Frau wesensfremd wären,
sondern darum, die Eigenschaften, die da sind,
zu heben, zu stärken und zn fördern, Eigenschaften,

die identisch sind mit den Tugenden einer
rechten Schweizerfrau. In erhöhtem Maß brauchen

wir sie in Zukunft, zum Dienst an
unserm Vaterlande: absolute Hingabe, Zuverläs-

krskteverßeuäunß
Mein neunjähriger Neffe, der die Uebungsschule

eines Lehrerseminars besucht, plauderte mir
über seine Schulerlebnisse vor. Sie seien 12
in der Klasse — 8 Knaben und 4 Mädchen;
natürlich verachten sie die Mädchen und machen
ihnen nach Möglichkeit das Leben schwer. Auf
mein erstauntes „Warum denn?" lächelte der
Junge verschmitzt und meinte: „Das sei halt
so, das machen alle." Mein Einwand, daß es
nicht schön sei, wenn 8 Buben 4 Mädchen
Plagen, blieb wirkungslos.

Der kleine Weiberfeind hat außer zwei Brüdern
noch eine jüngere Schwester, den Liebling der
ganzen Familie. Seine Mutter ist eine kluge
Frau mit vielen Interessen und einem lieben
Eharakter. Ihren Mann hatte sie beim
Studium kennen gelernt? das Verhältnis zwischen
den beiden hat sich in den zehn Jahren ihrer
Ehe nur vertieft. Also konnte diese Feindseligkeit

des Knaben den Mädchen gegenüber auf
keinen Fall von zu Hause mitgebracht sein.
Offenbar verfiel er in der Schule der Wirkung
der „Massenpshchologie". Die Einstellung der
sieben Kameraden erwies sich stärker, als die
Atmosphäre zu Hause.

Die Geringschätzung des weiblichen Geschlechtes
verbunden mit etwas Mißtrauen und

Animosität hängt irgendwie in der Luft- Der
Ausspruch „nur ein Mädchen" kommt einem zwar
etwas seltener zu Ohren, als früher; die Töchter

dürfen jetzt ebenso wie die Söhne Anspruch
auf eine berufliche Ausbildung erheben; in vielen

Familien kommen die früheren Vorrechte
der Knaben gegenüber den Mädchen weniger zur
Geltung; auch die Söhne müssen vielerorts ihren
Teil der Pflichten in der Haushaltung tragen.
Aber „Das Schweizer Volk besteht bekanntlich
— noch immer — nur aus Männern" nach
einem Ausspruch von Dr. Feldmann. Die
Existenz der Frauen ist zu ertragen, wenn man
sie kurz hält.

Diese nicht gerade demokratische Einstellung
ist schon vor vielen Jahren manchen führenden

Geistern aufgefallen. Als Professor Förster
ganz am Anfang des 20. Jahrhunderts an der
Zürcher Universität dozierte, hielt er am Sonntag

eine Art Laiensonntagsschule für Kinder.
Da wurden den Kindern manche Fragen des
sittlichen Verhaltens zur Diskussion vorgelegt,
dem Alter der Beteiligten angepaßt. Einmal
lautete das Thema: „Sind die Knaben mehr
Wert als die Mädchen?" Zuerst schwiegen alle
Kinder, dann ergriff einer der Knaben das Wort
und bejahte die Frage. Die Mädchen wehrten
sich dagegen, und Professor Förster half den
Kindern, die Diskussion zu einem befriedigenden

Ergebnis zu bringen.

In den beinahe 40 Jahren, die seitdem
Verflossen sind, hat die Welt gewaltige Erschütterungen

erfahren — Kriege, Revolutionen, das
Verbrennen alter Ideale und das Aufkommen
neuer Weltanschauungen; in einer Schweizer
Schul" werden die vier Mädchen jedoch noch

immer von acht Buben schlecht behandelt, nur
weil sie Mädchen sind.

Die Frage der Gleichberechtigung und
der Gle i ch w e r t i g k eit der Geschlechter (nicht
der „Gleichheit" — das wäre vom physiologischen

Standpunkt aus ein krasser Unsinn) ist
eine der Grundfragen,, zu deren vernünftigen
Lösung die Menschen in den Zeiten des tiefsten
Ernstes und der großen Not kommen.

Bor kurzem hörte ich den Vortrag von Frl.
Dr. Oetiker, die als einzige Aerztin an der
schweizerischen ärztlichen Hilfsaktion für Finnland

teilnahm. Sie, die erfolgreiche berufstätige
Schweizerin, war von der Stellung der Frau in
Finnland tief beeindruckt; von dem
selbstverständlichen Recht jeder Finnin, die
Geschicke des Landes mitzulenken, und jeden ihr
zusagenden Beruf zu ergreifen; vom vollkommen
kameradschaftlichen und doch ritterlichen Ton der
Männer den Frauen gegenüber. Seit Jahrzehnten

führt Finnland einen harten Kampf für seine
Unabhängigkeit. Die große Not verlieh dem

ganzen finnischen Volke Zielstrebigkeit — wie
mußte es sich gegen die erzwungene Russifizie-
rung des Landes wehren, — und verhalf ihm
zur geistigen Reife, die sich auch in den
Beziehungen der Geschlechter zu einander deutlich
zeigt. Es ist ihnen klar, daß hier in keiner
Hinsicht Rivalität herrschen darf, kein Kampf
der Interessen, der eine unnütze Kräftevergeudung

bedeuten würde, keine Macht- und Unter-
dnickungsgelüste. Das Hand in Hand-Arbeiten,
die gegenseitige Hilfe, die innige Gemeinschaft
zwischen den Geschlechtern, wie auch zwischen
verschiedenen Volksgruppen, können allein ein
Land vorioärts bringen.

Wir alle hoffen, daß der bittere Kelch — die
Beteiligung am Kriege — an der Schweiz
Vorbeigehen werde. Viele Prüfungen stehen uns
jedoch auf alle Fälle bevor. Möge die Tragik
der Lage uns daran mahnen, der Lösung mancher

für das Volk lebenswichtiger Fragen nicht
auszuweichen, sondern nach einer vernünftigen
und gerechten Lösung zu suchen! N. Oe.

Lieber Armut in der Freiheit, als

Wohlergehen in der Knechtschaft

Weih ein jeder, dah den alten Eidgenossen

seitens der Österreicher schwerste

Wirtschaftsblockaden, Verkehrs- und
Proviantsperren auferlegt wurde, um
ihren Unabhängigkeitswillen zu
brechen?
Ihren Mut auf dem Kampffelde
bewundern wir mit Recht. Aber viel mehr
noch muh uns die Entsagungsbereitschaft

der Urkantone zur Zeit des
ersten Eidgenossenbundes ein Borbild
sein: da sie lieber hungerten, Arbeitslosigkeit

ertrugen, Handel und Bertehr
preisgaben als das höchste irdischeEut..i
die Freiheit! und dah sie in Geduld
und Selbstbeherschung bessere Zeiten und
den Erfolg ihrer zähen und ausdauernden

Politik abzuwarten vermochten.
Sind wir solcher Eidgenossen würdige
Nachfahren?

A. v. Segesse,

Bor Jahresfrist haben wir aufs intensivste Not
und Kräfte des finnischen Volkes kennen
gelernt und manch ein »,Brief ans Finnland" gab
an dieser Stelle davon Kunde. Umägbares ist
seitdem an Not über Zahllose in vielen andern
Ländern gekommen. Und heute gedenken wir der
tapsern malischen Frauen, von denen 3000 allein
zu den Londoner Lustschntzhilsskräften gehören.
— Eine Leserin in Zürich erhielt diesen Brief
aus England, den sie so freundlich war, sür uns
ans dem englischen zn übersetzen:

Liebe Freunde!
Ich schreibe euch heute einen Rundbrief,

damit ihr alle wißt, daß es mir gut geht, in
einem sicheren Landhaus, zusammen mit
alten Leuten aus Ost-London.

Wir kamen im Oktober hieher, in das seit
einem Jahr leerstehende Landhaus. Die geplatzten

Rohre und die Zentralheizung waren eben
erst instand gesetzt worden, das war alles. Der
reizende Garten war ungepflegt, die Rosen
wucherten wild. Es war wie Dornröschens Haus.
Der Prinz hatte zu tun, um seine Prinzessin
zu wecken.

Frau B. und ich kamen hier an mit drei
pflegebedürftigen 85—87jährigen. Die Betten für
35 Lente waren da, unausgepackt. Die Nahrung
mußten wir bei Nachbar,: zusammenbetteln, bis
unsere Borräte ankamen. Am zweiten Tag
kamen 14 weitere Hausgenossen und nach vier
Tagen der Rest, mit zwei Helferinnen und zwei
Küchenmädchen, welche sehr nett sind, aber ohne
jede Uebung und Erfahrung im Haushalt. Vor
einer Woche verließ uns Frau B., nachdem sie
das Haus eingerichtet und die nötigen Anschaffungen

gemacht hatte und nun bin ich allein
mit den Mädchen. Eine Dame, mit der ich sehr
gut auskomme, schaut nach uns und behandelt
die großen Probleme.

Aus meinem letzten Brief wißt ihr, daß tin
fer Settlement anfangs Oktober zu existieren
aufhörte. Ich verbrachte 10 Tage in einem
öffentlichen Luftschutzraum zusammen
mit einer befreundeten Aerztin, für Mütter und
Säuglinge sorgend, bis es nicht mehr so nötig

war, und bis diese ununterbrochene Tag- und
Nachtarbeit mir zu viel wurde. Dann half ich
eine Woche lang das Settlement auszuräumen
und fand dabei alle meine Sachen wieder,
schmutzig, aber unversehrt. Wir waren nicht im
Haus "gewesen und darum wurde niemand
verletzt. Dann hütete ich drei Wochen lang ein
leeres Hans, bis dieses auch über mir zu
sammenstürzte, ohne daß ich irgendwelchen

Schaden nahm. Da fing das eben im Settle
ment beendete Reinigen und Ausräumen wieder
an: darin habe ich nun Erfahrung.

Am gleichen Sonntag, als das passierte, wurde
mir eine neue Arbeit angeboten: mit alten
pflegebedürftigen Leuten aus Ost-London aufs Land
zu gehen, in ein Haus, das noch nicht gefunden
war. Zwei Pfarrer der Gegend, ein Presbyteria-
ner und Anglikaner, welche mich kannten, hatten
diese Arbeit aus eigene Verantwotruitg mit
privaten Mitteln angefangen und brauchten jemanden,

welcher hineinspringen konnte und wollte,
ohne zu fragen, wie, wann, wo und für wie
viel Lohn. In drei Minuten waren wir einig
und drei Tage später reiste ich schon nach
Birmingham.

Nun läuft alles in Ordnung. Ich bin
Haushälterin und Pflegerin in einem und
genieße den pflegerischen Teil natürlich am meisten.

Wie viel dèr kleinen Schmerzen und Weh
lein, welche oft nicht viel mehr brauchen als
ein paar ermutigende Worte, unschuldige Pillen

oder Tropfen, oder ein Bonbon, ein Bisquit,
eine Tasse Kakao extra oder einen Brief an die
Dochter, sie möchte der Mutter schreiben, sie
werde sehr vermißt. Die Männer sind schwieriger.

Sie vermissen das Wirtshaus und das
Bier ,rnd die Arbeit, sogar mit 70 und 80
Jnbren.

Wir erleben auch reizende Romane. Eine alte
Großmutter von 86 Jahren fand hier ihren
Schatz (83) aus der Jugendzeit nach beinahe
70 Jahren wieder! Ihr müßtet sie gesehen
haben! Aber eine andere 86jährige liebt den alten
Witwer auch und besticht ihn mit Teezucker und
Rheumasalbc. Ja, hier gibts Probleme!

Sie kommen aus sehr verschiedenen Lebenssphären.
Eine war eine Stadtdame, ein anderer ein

Geldverleiher, die eine war Schneiderin, die
andere Fischmarktsvau. Sechs haben 12—16 Kinder

gehabt; eine hat 86 Enkel. Wer alle sind
einsam und sonderbar geworden, so daß ihre
Kinder nicht mit ihnen zusammenleben wollten,
und so haben sie ihre Heime verloren. Das 83-
jährige Dienstmädchen behandelt mich wie ihre
Herrschaft; sie öffnet mir die Tür und saust aus
ihrem Bett, wenn ich für ihre Bettnachbarin
etwas bringe. Der Ururgroßvater von 85 Jahren
nennt mich seinen Schatz. Jeden Freitag kommt
der Arzt. Dann mache ich ein Essen, das allein
kochen kann, und unterhalte mich mit Arzt und
Patienten. Am Samstag mache ich Einkäufe mit
dem Rucksack. Am Freitagabend gibt es
selbstgebackenen Kuchen. Bis jetzt hatten sie mein Essen

gern. .Wir kommen aus mit der Alterspension

und mit Gutscheinen und sind
Selbstversorger. Wir haben unsere eigenen Kühe auf
der Weide und unsere eigenen Schweine und
ein Freund unseres Pfarrers sorgt für sie und
unseren Gemüsebedarf.

Ich habe mir Winterschuhe gekauft und sreus
mich auf eine richtige Schneewanderung. Wir
sind alle sehr dankbar, in dieser herrlichen Landschaft

leben zu dürfen, mit Schafherden und
Sonnenuntergängen und Mondaufgängen. Jede
Nacht sehe ich die Weihnachtssterne und denke an
alle meine Lieben, welche sie und den Mond auch
sehen. Der Nebel über den Weiden, die sanfte
Horizontlinie mit Hügeln, mit Bäumen, welche
durch ihr Baumgerippe ihre wahre Natur zeigen.
Sie wirken so gar nicht tot und kahl. Frische
Luft und Sauberkeit und Erdgeruch, braune Kühe
und Pferde — o wie ich das alles genieße nach
der Zeit in Ost-London! Wenn ich oft auch
tagelang nicht hinauskomme, ein Blick aus dem
Fenster zeigt mir alle diese Schönheit.

Unser Haus ist alt und hat viel Platz und
große Estriche, Steinböden, Weinkeller, welche
wir mit Rüben und Raben füllten. ES ist in
allem das Gegenteil von meinem Leben der
letzten zwei Jahre. Ich habe ein Zimmer für
mich, ein behagliches Bett, in dem ich jede
Nacht schlafe, ohne einen Ton zu hören.

Die Luftschutzkellerwochen brachten viel innere
Erfahrungen, die ich ja nicht missen möchte.
Das kann ich sagen, nachdem ich sie überlebte,
das zweite Mal war es wie ein Wunder. Es
tut gut, zu sehen, was von einem noch übrig
bleibt, wenn es zum Aergsten kommt und ich
bin sehr dankbar, daß wirkliche Angst mich
verschonte, denn ich weiß, daß das nicht mein
Verdienst ist. Ich fühlte mich sicher und beschützt
und wußte, daß mir nichts geschehen könnte, was
nicht porausbestimmt und gegeben und begründet

war sür mich. Ich war und ich bin in
Verbindung mit meinen Freunden und Verwandten,

welche diese sichtbare Welt schon verlassen!
haben, wie mit denen, von welchen ich getrennt

— Nun schießen Sie mal los, wann sahen wir
uns eigentlich zum letzten Mal? —

— In Rom vor vier Jahren. Ich sammelte
Münzen, und Sie schlugen alles klein und tot,
mißbandelten sich und andere. Sagen Sie, erscheint
Ihnen jene Zeit nicht als Folge Ihres langjährigen
Aufenthaltes in den Tropen? Sie waren so geladen
von Verachtung gegen alles, was Sie Kultur nannten,

daß ich offen gestanden damals schon vieles für
merkliche lleberreizung hielt. —

Martin lachte.
— Ja, nun erinnere ich mich, ich war ein finsterer

Geselle. Der Urwald hatte mich für die ange-
krankten Einrichtungen Enrovas verdorben. Ich
fand alles unglaublich morsch, mehr noch: verfault
Das Mißtrauen rieb mich beinahe auf. Ich sah den
einzigen Weg zur Gesundung in Bedürfnislosigkeit
und Naturnäbe. —

Michael sagte leicht spöttisch:
— Eine. Vbase. Versteht sich. Es ging vorbei.

S,e haben sich wieder eingelebt. —
— Ha, ha, Sie irren sich, mein Freund. Halten

Sre mich denn für ein hpsterisches Frauenzimmer?
Emer Modekrankheit sähig, die man zu einem
Seelenarzt trägt? Ich fand meine Medizin von
selbst. Ich mußte nur erst einmal ans dem festgetretenen^

Kreis meines Lebens heraus. Wissen Sie.
was ich tat? Nun, ich ging zn einem Schreiner in
die Lehre. Anständig allein erschien mir die Arbeit
des Handwerkers —

— Und dann bekamen Sie es Wohl bald satt? —
— Nicht daß ich wüßte. Ich bin heute Schreiner.

Empfehle mich Ihnen übrigens, wenn Sie einem
alten Möbel auf die Beine helfen wollen. Das ist
nebenbei gesagt, meine Schwäche oder besser meine
Stärke.

^
Und Sie. Loser, immer ein bißchen unterwegs,

immer guf den Spuren dieser unnützen, trotzdem
recht schönen Münzen? Nun, diesmal lobe ich Ihre

Wege, ich freue mich wirklich mächtig. Hätte es nicht
gedacht — fügte er offen hinzu.

— Wir kennen uns ja kaum, aber trotzdem...
Ach dieses Rom, was macht der alte Herr. Ihr Onkel,

mit dem Sie damals zusammen reisten? Doch
halt, das erzählen Sie mir alles später, sagen Sie
doch, Sie kennen Fron Landis? —

— Sicher, da ich ihr meinen Aufenthalt in dieser
Stadt verdanke. —

Und Michael erzählte Martin die Geschichte jener
abendlichen Begegnung. Martin ließ den Arm
seines Begleiters los und blieb stehen.

— Nun, — sagte er, — ich hätte Ihnen dies
nicht zugetraut. Ich finde die gauze Geschichte zu
hübsch. Frau Laudis wird runde Augen machen.
Winen Sie, Loier, ich sand Sie ja ein bißchen professoral,

versteht sich, nur ein klein bißchen, im übrigen
voller Contenance. Diese Ungereimtheit steht Ihnen
vertrefflich. Nein wirklich, ich freue mich herzlich
darüber. —

— Wo fuhren Sie mich denn hin? —
— Zu Agate, meiner Frau. —
Und ebe sich Michael von dieser neuen Ueber-

raschima erholen konnte, öffnete Martin die Gartenpforte,

die in einen verborgenen, gepflasterten Hos
fübrte. Am Fenster eines kleinen Hanses, das
beinahe ein Gartenhaus war. erschien eine junge Fru.

— Wen bringst du denn mit? — rief sie fröhlich.
— Gut Freund — entqegnete Martin und stieß

mit dem Fuß die angelehnte Türe auf.
— Denk doch nur — rief er, — dieser Mensch

hier brennt darauf, Christine Landis kennen zu
lernen. —

Es war Nacht, als Michael seiner Wohnung
zuschritt. Was hatte sich nicht alles ereignet! Michael
überdachte nochmals die seltsamen Zufälle, die sich
ineinander finden wie Schlingpflanzen. Sein Onkel,
ein alter, wohlhabender Kauz, schleppte Michael vor
Iahren in Rom in alle erdenklichen Kreise. Er
perschasste ibm auf diese Weise seltene etruskische Mün¬

zen. die seine leidenschaftliche Sammlerwut weckten.
Bei einer solchen Gelegenheit wurde ihm Martin
vorgestellt. Zwei Welten stießen aufeinander. Martin

der erst wenige Monate vorher von Sumatra
zurückgekehrt war, schien wie ein zorniger, heimatloser

Vogel, der ans alles loshackte, was ihm unter
die Augen kam. So entspannen sich die heftigsten
Wortgefechte. Verteidigte Michael Herkommen und
Brauch, sprach er für die Wahrung der Form, lehnte
er alle Vermengung ab, so hielt ihm Martin die
Verloaenheit. die bodenlose Verflachung der jetzigen
Zeit entgegen. Ueberall sah er falschen Plunder, er
hungerte nach einein wahren Gesicht, bekam beinahe
Tobsuchtscmsälle und führte sich dermaßen aus, daß
es Michael zuerst belustigte, später verärgerte. Er
schlug dem guten Ton ins Gesicht, wo er konnte,
kurz und »ut, man sah nicht recht, wo dies alles noch
hinauswollte. Aber Michael mochte ibn wohl
leiden. er spürte gut genug, wie dieser Mann, der
gegen alles anging von einer seelischen Hochherzigkeit

und Feinheit war. die noch keinen Ausdruck
gesunden. Ehe aber sein Aufenthalt in Rom zu Ende
ging verschwand Martin. Michael hatte sich oft
gefragt, was aus dem widerspenstigen Europäer
geworden, schließlich traten andere Erlebnisse in den
Vordergrund.

Und nun tauchte er nach Jahren vor ihm auf,
als er, Michael, an einer fremden Haustüre herumstrich

Nein, das war, wenn man es richtig
überdachte, qar zu effektvoll Er sagte:

— Frau Landis ist zu Hause — Bildlich gesprochen

öffnete er ihm die Türe mit einer einladenden
Gebärde, Er brauchte nur einzutreten. Nun, heute
ging es nicht wohl an, aber morgen war ein neuer
Tag. Die Ueberrnschuugen lagen ja hier aus der
Straße wie Kieselsteine, man brauchte sich nur zu
bücken. Teufel noch mal, wenn er an Martin dachte,
so fand er ihn auf guten Wegen. Ein hitziger
Geselle schien er ia immer noch, aber die Richtung hatte
er gefunden Es kam doch nur darauf an letzten

Endes. Martin, der Schreiner! Hah, ha, es war also
kein Scherz, er hatte sich mit eigenen Augen davon
überzeugen können Die Werkstatt sah nach Arbeit
aus, Martin übrigens auch. Das wäre nicht ein
Salon-Schreiner, so wie es Salon-Tiroler gab. Er
machte seine Lehrzeit von Grund auf durch, nun
war er Meister und eine Meisterin besaß er auch.

Michael Loser ahnte, daß die Liebe dieser zwei
Menschen aus keinem gefügigen Bodm gewachsen.
Ihm eignete eine scharfe Witterung für die Art des
Stoffes, aus dem eine Ehe bestand. Hier atmete
man schicksalsbaste Luft und es erstaunte Michael
keineswegs, als er im Laufe des Abends vernahm,
daß diese Frau um Martins willen ihre erste Ehe
mit einem Mann aus höchsten industriellen Kreisen
gelöst und sich einem Leben eingefügt, das ihren
Gewohnheiten gänzlich entgegen lief. Mit eigensinniger

Beharrlichkeit blieb Martin seinem Ideal der
Bcreinfachunq und Anspruchslosigkeit treu.

Wie einfach und herzlich hatten sie ihn in ihrem
Kreise ausgenommen. Beim Abschied sagte Frau
Agate zu ihm:

— Ich dachte die ganze Zeit darüber nach, wie
ich Ihren Wunsch aufs schnellste erfülle. Kommen
Sie morgen um süni Nhr zu mir zum Tee. Ich
werde dafür sorgen, daß Sie mit Frau Landis
zusammentreffen. Und nun gute Nacht. —

O reizend neckisches Zufallsspiel! Eine Frau, die
an einem frühen Abend ausging, um für ihr Zimmer

einen Blumenstrauß zu holen, ja. die ans Furcht
zu spät zu sein, beinahe atemlos aui dem Marktplatz
ankam, warf in den Märzabend hinein eilige Worte.
Diese an »nd für sich belanglose Sache sollte sür
zwei Menschen ungeahnte Folgen bekommen. Aber
die ganze Tragweite davon zeigte sich erst später
und Christine Landis, die von ihrer Freundin eine
Einladung zum Tee erhalten, begab sich ahnungslos

auf den Weg,
Michael Loser befand sich in einer festlichen

Vorfreude. Es schlug eben fünf Uhr, als er sich unter
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Worden d'u für di.se Lebenszeit und jedes Einzelne
hat mit geholfen, den Mut zu behalten und

den Glauben nicht zu verlieren. Jetzt wo das
Leben verhältnismäßig leicht ist, nur daß ich sehr
beschäftigt bin, kann ich über all das nachdenken
und versuchen, jene Zeit fruchtbar zu machen...

Elrre S.

Was Eltern von den gewerblichen Frauenberufen

wissen sollten

Lehren der Genfer Abstimmung
(5. St. Warm und lebendig und mit einer Zu-

veriichtlichkcit, die mitriß« sprach die bewährte Kämpfern!

für das Vollbürgert um der F r a u-
Emilie Gonrd ans Genf, über „Die Lehren
der Genfer Abstimmung"*. Ein Mißerfolg
der Genserinnen, der doch nicht nur als solcher zu
buchen ist: denn, was man von Anfang an als
sicheres Ergebnis der Initiative erhofft hatte,
eine wirksame Propaganda und die Aufrüttelung und
Aufklärung vor allem des weiblichen Publikums,
das ist in erfreulichem Maße erreicht Wordew Der
Initiative war das Unglück beschicken, über fast vier
Jahre bis ins zweite Kriegsjahr hinein verschleppt
zu werden. Dies gab auch den Gegnern Zeit, mit
ihrer antiseministischen Gegenpropaganda aufzurücken:
ein mit Geldmitteln reichlich versehener Aktionsansschuß

gab sich alle erdenkliche Mühe, den Genfer
Wählern die Schrecken des Frauenstimmrechts an
die Wand zu malen. Auf das Sammeln und peinliche
Nachprüfen der Unterschristen, aus die Behandlung
der Initiative im Großen Rat- dessen Mitglieder
einzeln aufgesucht und bearbeitet werden mußten,
folgte, in den letzten Wochen vor der Entscheidung,
der eigentliche Abstimmungskamps: die Propaganda
wird noch intensiver: den Initiantinnen stehen sämtliche

Zeitungen und die Rednerpulte sämtlicher
politischen Partciversammlimgen zur Verfügung:
Geldmittel fließen reichlich: die Sache wird so populär,
baß sich selbst die Geschästsreklame ihrer bemächtigt.

Täglich erstehen ihr, oft in unerwarteter Weise,
neue Freunde: aber auch die Gegner kämpfen
erbitterter, und ihre Kampfmittel werden gröber und
massiver.

Und die Gründe, die nach vielversprechenden
Anfängen dann doch, als es schließlich ernst galt,
zur Verwerfung des Volksbegehrens geführt haben?
Die Vortragende ließ eine Reihe davon Revue passieren:

den männlichen Egoismus, der, was menschlich,

ach!, so begreiflich ist, nicht auf Vorrechte
verzichten mag: die soziale Struktur unseres Landes,
in dessen wesentlich kleinbürgerliche Bevölkerung

die Idee von der politischen Gleichberechtigung

der Geschlechter nur schwer Eingang sinket:
die durch den Krieg geschaffene un'ichere und
sorgenvolle Lage: die Gon den Gegnern genährte und
geschickt benutzte) Angst ängstlicher Gemüter: Angst
vor dem Anwachsen der politischen Gegenparteien,
vor der durch .Heirat eingebürgerten Ausländerin
und sogar vor der harmlosen Deutschschwcizerin, die
in Genf ihr Wclschlandiabr verbringt: die Abkehr
mancher unserer jungen Wähler von der Demokratie

unter dem Einfluß schlecht verdauter aus
ländischer Theorien. — Und endlich: leider! die
Gleichgültigkeit, ia sogar die ablehnende Haltung
vieler Frauen, bei denen es noch geduldiger Ans-
klärungs- und Erziehungsarbeit bedarf, wozu, wie
Frl. Gourd meint, sich nichts besser eignet' als
eine Abstimmungskampagne zur Einführung des

Frauenstimmrechts. —

* Nach einem Referat, gehalten am Vortrags- und
Disküsüonsabend des Kant.-Zürcherftchen Bundes für
'Frauenstimmrecht und des Frauenstimmrechtsvereins
Zürich bei Anlaß der Tagung des Zentralvorstandes.

Mehr anbauen!
Selbstverständlich! Das wissen wir nun, daß es

sein muß, und ebenso selbstverständlich i' uns,
daß wir Wohl, so Weit die persönliche Lize es

verlangt und ermöglicht, das unserige tun. Als
Aufmunterung sei ein

kleines Anbau-Beispiel
gemeldet.

Die Pfadfinder von Wallisellen und Tüien-
dorf hatten sich vor Kriegsausbruch Land zum
Bau eines Pfadiheimes gekauft, 22 Ar (wie
„Vvlksblatt" meldet); die Baupläne waren schon

gemacht. Nun haben sie schon „zeitgemäß"
gehandelt: In wenigen Tagen mben sie selbst
das ganze Land umgebrochen, ,1 Kg. Saat für
das Frühjahr liegen bereit. In der Freizeit werden

sie die Arbeit besorgen; im Herbst hoffen
sie, zu ernten. Allzeit bereit!

(Wer ähnliche Beispiele kennt oder erlebt, melde sie

uns bitte sie regen zum Nachmachen an! Red.)

Zu einer Lehre gehört ein Lehrvertrag, der
von den beteiligten Parteien unterschrieben wird.
Daß weiß federmann. Aber weiß man auch,
auf Grund welcher Gesetze und Vorschriften dieser

Lehrvertrag abgeschlossen wird und welche
Folgen er hat? Macht man sich klar, welche
enorme Arbeit geleistet worden ist, bis das
berufliche Bildungswesen im Gewerbe den heutigen

Zustand der Ordnung und Zweckmäßigkeit
erreicht hat? Wer beabsichtigt, seine Tochter in
eine gewerbliche Lehre zu geben, interessiert sich

gewiß auch für diese Fragen — oder sollte es

wenigstens — und darum wollen wir hier von
der Regelung sprechen, welcher die Ausbildung
in den gewerblichen Berufen untersteht.

Da muß zuerst einiges vom Bundes g e-
etz über die berufliche Ausbildung

vom Jahre 193l) gesagt werden. Es hat die
verschiedenen kantonalen Vorschriften ersetzt und
eine gesamt schweizerische Ordnung auf
dem Gebiete des beruflichen Bildungswesens
geschaffen. Wenn wir uns die Bestimmungen des
Bundesgesetzes über die berufliche Ausbildung
näher ansehen, treffen wir schon im Art. 3

den wichtigeu Grundsatz: „Lehrlinge darf
nur annehmen, wer dafür Gewähr bietet, daß
sie ohne gesundheitliche oder sittliche Gefährdung
in seinem Betrieb fachgemäß ausgebildet
werden." Damit ist klar festgelegt, daß nur
Lehrmeister oder Lehrmeisterin sein darf, wer in
seinem Berufe tüchtig ist, wer seine Arbeirs-
räume und Arbeitsplätze den hygienischen
Erfordernissen entsprechend einrichtet, und wer durch
seine Charaktereigenschaften und seine
Lebensführung den Lehrtöchtern ein gutes Beispiel gibt.
Das Gesetz stellt an die Lehrmeister große
Anforderungen: aber wir dürfen froh sein darüber,
denn es kann uns keineswegs gleichgültig sein,
welchen Einflüsseu eine Lehrtochter während
ihren 2—,3 Lehrjahren ausgesetzt ist.

Das Gesetz schreibt ferner vor, daß das Lehr-
verhältnts durch schriftlichen Vertrag zu regeln
ist und zählt alle Punkte auf, welche im Lehr-
vertrag nicht fehlen dürfen. — Der Lehrtochter

werden im Gesetz als hauptsächlichste Pflichten

Fleiß, Gewissenhaftigkeit und Sorgfalt bei
aller Arbeit, Wahrung des Geschäftsgeheimnisses

und anständiges Betragen anempfohlen. Das
ist zugleich ein eindringlicher Ruf an die
Eltern, ihre Erzieherpflichten ernst zu nehmen.
Wer das Ende der Schule und den Beginn der
Lehrzeit herbeisehnt mit dem Stoßseufzer: „Jetzt
wird das Marieli hofsesttlich parieren und schaffen

lernen," der darf sich auf diese Hoffnung
Saum verlassen; denn Fleiß, Gewissenhaftigkeit
und Sorgfalt, anständiges Betragen müssen schon
im Kinde gepflanzt werden. Zu den weiteren
Pflichten der Lehrtochter gehören der regelmäßige

Besuch des gewerblichen Unterrichtes und
die Teilnahme an der Lehrabschlußprüfung.

Die Pflichten der Lehrmeister und
Lehrmeisterinnen sind in verschiedenen Geset-
zesartikeln umschrieben, aus deuen wir nur
herausheben wollen, daß sie die Lehrtochter
fachgemäß ausbilden sollen, ferner daß sie ihr
Ferien gewähren, die jährlich wenigstens sechs
Arbeitstage ohne Lohnabzug umfassen müssen. Jede
Lehrtochter besitzt diesen Ferienanspruch von sechs
Tagen, wobei zu bemerken ist, daß einzelne Kantone

sogar 12 Arbeitstage festgesetzt haben und
daß es in gewissen Berufen üblich ist, mehr als
das gesetzliche Ferien-Minimum zu bewilligen.
Tas Gesetz stellt ferner fest, daß die Kantonsbehörden

die Aufsicht über die Lehrverhältnisse
auszuüben haben, daß unter bestimmten
Voraussetzungen das Lehrverhältnis vor seiner
Beendigung aufgelöst werden kaun, usw.

Auf Grund des Bundesgesetzes über die
berufliche Ausbildung sind inzwischen für die meisten

Berufe Reglement? erlassen worden.
Diese befassen sich mit der Lehrlingsausbildung
und dem Mindestanforderungen der Lehrabschlußprüfung.

Beim Gejetz mag es genügen, nur
von seinem Hauptinhalt etwas zu wissen. Aber
das Reglement des zu erlernenden Berufes soll
mau als Vater oder Mutter einer Lehrtochter
selber genau studieren. Denn aus diesen Regle-
menten erfährt man nun im einzelnen, wie
lange die Lehre dauert, welche Betriebe dazu

geeignet sind, wieviele Lehrtöchter der Betrieb
gleichzeitig halten darf. Wichtig ist das
Lehrprogramm; es gibt für jedes Lehrjahr das
Pensum au, welches durchzuarbeiten ist. Das
erlaubt den Eltern festzustellen, ob die Ausbildung

richtig fortschreitet und ob sie vollständig
ist, oder ob ein wichtiges Gebiet gar nicht
dran kommt und nur schnell vor der Prüfung
noch einiges eingepaukt wird. Das Reglement
enthält aber auch Bestimmungen über die an
der Prüfung zu erfüllenden Anforderungen; diese
lassen gar keine Zweifel darüber aufkommen,
daß die Prüfung nur gut bestehen kann, wer
während der Lehrzeit planmäßig ausgebildet worden

ist und die im Lehrpvogramm enthaltenen
Arbeiten selbständig ausführen kann. Wer eine
Tochter hat, die in einer gewerblichen Lehre
steht, oder in eine solche eintreten will, der
verschaffe sich dieses Reglement oder nehme Einsicht

davon auf einer Berufsberatungsstelle. Die
Kenntnis des Lehrliugsreglementes hilft nicht
nur eine mangelhafte Lehrzeit verhüten, sie ver-
htlft auch zu besserem Verständnis für den Beruf

und die verantwortungsvolle Arbeit, welche
dem Lehrmeister bei der Lehrlingsausbildung
obliegt.

Wir wollen noch einmal auf den Lehrvertrag
zurückkommen, von welchem bisher nur

gesagt worden ist, daß seine schriftliche Form
gesetzliche Notwendigkeit ist. Es ist heute noch
vielfach Brauch, daß sich bei der Vorstellung
Eltern und Lehrmeister besprechen und am Ende
heißt es: „Du kannst am 15. die Lehre antreten.
Mit dem Lehrvertrag eilt es nicht, den schließen

wir nach der Probezeit ab." Das Gesetz

fordert aber: keine Probezeit ohne schriftlichen
Lehrvertrag. Lehrmeister und Eltern tun gut
daran, dieser Vorschrift nachzuleben. Es könnten

jedes Jahr Dutzende von Prozessen vermieden

werden, wenn keine Probezeit ohne schriftlich

festgelegten und rechtsgültig unterschriebenen

Lehrvertrag angetreten würde. Solange
alles gut geht, die Probezeit für alle Teile
befriedigend verläuft, der Lehrvertrag ohne
Meinungsverschiedenheiten zustande kommt, gleitet
man ahnungslos über die Klippen hinweg. Aber
wie oft gibt es Streit über einzelne Punkte,
am meisten über die Festsetzung der gegenseitigen
Leistungen wie Lehrgeld, Unterhalt, Lohn,
Lohnrückhalt, Versicherungsprämien. Und wie oft wird
dann der Vorwurf erhoben, daß mündliche
Versprechungen nicht eingehalten worden seien. Es
kann auch vorkommen, daß nach längerm,
vertragslosem Zustand das Lehrverhältnis in die
Brüche geht. Der Lehrtochter wird dann aber
in einer anderen Lehre diese Zeit nicht ange
rechnet, weil es eben rechtlich keine Lehrzeit war:
und der Lehrmeister kann die unliebsame
Entdeckung machen, daß das Gericht ihn noch zu
Lohnzahlungen verurteilt, weil die Lehrtochter
rechtlich keine Lehrtochter war, sondern eine
Hilfsarbeiterin. Also: keine Probezeit
ohne Lehrvertrag! Man erhebt zwar
gelegentlich die Einwendung, man wolle zuerst
sehen, wie man zueinander passe, ob die Lehrtochter

die richtige sei. Dafür ist ja gerade die im
Lehrvertrag vorgesehene Probezeit bestimmt. Sie
dauert vier Wochen und kann im Zweifelsfall
bis auf acht Wochen verlängert werden. Während

der Probezeit kann der Vertrag mit einer
Kündigungsfrist von drei Tagen vom Lehrmeister

(Lehrmeisterin) oder von den Eltern gekündigt

werden, ohne daß für d'e Kündigung ein
Grund angegeben werden müßte. Es besteht also
durchaus die Möglichkeit, während der Probezeit
auf gute Art und innert kürzester Frist auf
ein Lehrverhältnis zu verzichten, wenn dessen
Fortsetzung aus irgend einem Grund nicht
erwünscht ist.

Das sind einige wichtige bindende Borschriften,
welche für jede gewerbliche Lehre Geltung

haben. Es ist gut, wenn man sich beim
Lehrvertragsabschluß daran hält, und wenn man sich
bei Unstimmigkeiten während der Lehre ihrer
erinnert. Wenn auch im allgemeinen Lehrmeister

und Lehrmeisterinnen sich große Mühe
geben und die Lehrtöchter gut ausbilden, so gibt
es doch immer einzelne, die ihre Verpflichtungen

nicht richtig erfüllen. Da schimpfe man nicht

nutzlos im Familienkreis und warte auch nicht
verbittert oder resigniert das Ende der Lehrzeit

ab, sondern bringe seine Klage am richtigen
Ort an und das ist das kantonale Lehrlingsamt,

eventuell die örtliche Berufsberatungsstelle.
G. Niggli.

Aus meiner Arbeit für die Blinden
Plauderet von M arg rit S chasser.'

(Schlicht

Drüben im Speisezimmer üben die Blinden
ihr Krippenspiel für die Weihnachtsfeier
im Blindenheim. Ganz leise klingt von Zeit zu
Zeit Musik an mein Ohr. Da klopft es an
meine Türe: „Dürfen wir Sie stören?" — „Ja,
natürlich." Der Engelchor sollte vom Bureau
her, singend, langsam auf die Bühne ziehen.
Dort sitzt die Maria, das Jesuskindlein im Arme
wiegend, ein junges, ganz blindes Mädchen, auch
ein besonderer Schützling von mir. In frühester
Jugend total erblindet, hat sie die Blindenschule

besucht, durfte nach der Schulentlassung,
weil begabt und keine besondere Lust für ein
Blindenhaudwcrk verspürend, zunächst ein Jahr
in England englisch und nachher zwei Jahre
in Lausanne französisch studieren. Dann kam sie
mit ihren Eltern und der Frage: Was soll nun
werden? Wie kann auch sie einmal aus eigenen
Füßen stehen und ihren Unterhatt verdienen:
intelligent, sprachenkundig, gewandt in Schrift
und Rebe. Wenn man es mit einer Ausbildung
in Handelsfächern, in Stenographie, Maschinenschreiben,

englischer und französischer Korrespondenz

probierte? Die Handelsschule Rüedh ließ
mit sich reden. Der sechsmonatliche Kurs in
Maschinenschreiben, deutscher und französischer
Stenographie, in englischer und französischer
Korrespondenz wurde flott mitten unter den Sehenden

absolviert. Die gewöhnliche Bnreaujchreibma-
schine wird von Blinden ebenso gut und schnell
wie von den Sehenden bedient. Für die
Stenographie gibt es eine kleine handliche Maschine,
die sich leicht in jede Aktentasche stecken laßt.
Mit Tiptomen und guten Zeugnissen ausgerüstet

galt es, sich einen Platz zu erobern.
Es brauchte viel Läufe und Gänge. Wie
froh waren wir jedesmal, wenn es hieß:
die Blinde soll kommen, zeigen was iie kann,
ein paar Wochen, einen Monat vorlausig zur
Probe bet uns arbeiten. Die Schwierigkeit ivar,
einen Posten zu finden, wo wirklich ausschließlich

nur Stenodacthlographenarbeit und nichts
anderes, keine Botengänge, kein Registrieren, kein
gewöhnliches Abschreiben verlangt wurde. Darum
werden die verschiedenen Stenokurse des bernischen

Stenographenvereins mit den Sehenden
mitgemacht, man konkurriert im Wettschreiben,
erringt sogar einen Preis. Der Erfolg blieb
nicht aus/Heute arbeitet die junge Blinde als
Stenotypistin in einer ansehnlichen Firma
und ist imstande, ihren Lebensunterhalt zu
verdienen. Sie wohnt bei uns im Blindenheim, und
geht von hier aus zum Bureau. Sie hat eine
der Hauptrollen in unserem Krippenspiel
übernommen und soeben mit ihrer hellen klaren
Stimme das Wiegenlied zu Ende gesungen. Und
nun hebt der Engelchor in meinem Bureau zu
singen au. Langsam zieht er an mir vorüber
und steigt auf die Bühne. Auch hier sticht wieder
ein junges Mädchen hervor, eine blühende
Bauerntochter, plötzlich durch einen Unfall erblindet.

Lange lag sie im Spital in Behandlung. Wir
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dem kleinen, grünen Tor durchbückte. Man hatte
seine Schritte bereits gehört. Eine Türe wurde hastig
geöffnet. Lachen ertönte. Agate winkte ihn heran.

Sie behielt seine Hand m der ihren und zog
Michael über einen dämmrigen Flur nach einer
offenen Laube. An dem hölzernen Geländer lehnte
Frau Landis. Sie sggte rasch und leise verwirrt:

Meine Freundin behauptet, daß Sie mich kennen.
Ich glaube, daß dies ein Irrtum ist.

Ihre Blicke glitten fragend über sein Gesicht.
Agate, die dabei stand und sich aufs beste zu
unterhalten schien, tonnte ein Helles Lachen nicht
unterdrücken. Ta sagte Michael:

Frau Martin macht sich in liebenswürdiger
Weise über mich lustig. Sie hat ganz recht und
wenn Sie, gnädige Frau, diele absonderliche
Geschichte gehört, werden Sie mich alle beide
auslachen. —

Und er erzählte zum zweitenmal mit unterstrichenem

Humor die kleine Begebenheit, er glossierte
weidlich die Rückfälle eines Ahasver, sein Schielen
nach verhängten Fenstern, nach Eingeschlossensein
in seinen Kreis und er erwähnte den Anteil von
Frau Landis an diesem Geschehen nur ganz nebenbei.

Er gab ihr damit ihre Unbefangenheit
zurück.

— Sie dürfen nicht bereuen, daß Sie gerade
hier Ihre Koffer auspackten — sagte Agate herzlich.

— Nicht wahr, Christine, Herr Loser soll mit
unserer Stadt und ihren Bewohnern zufrieden sein.
Martin ist so vergnügt, es geschieht selten, daß ihn
eine Begegnung aus der frühern Zeit aus diese
Weise erfreut. Aber nun wollen wir Tee trinken.

An diese Stunde dachte Michael später mit
einer ungetrübten Freude zurück. Er saß auf der
ländlichen Laube an einem runden Tisch und die
Gesichter der zwei inngen Frauen wandten sich ihm
zu. Da war die dunkle, die leidenschaftlich bewegte
Agate und an ihrer Seite die helle Christine Landis.
Es lag etwas von der Lieblichkeit alter Franenbild-

nissc au! ihrem Wesen, man konnte es nicht ohne
weiteres deuten. Da schien so vieles eingebettet in
den dunkeln Augenwinkeln, man stand unerwartet
vor einem plötzlichen Ausblühen des Mundes. Aber
auf ihrer zarten, entblösten Stirne lag verborgene
Ferne. Ihm kam es vor, als kehrte er heim von
einer langen, ermüdenden Reise und als brauchte er
nur in diese nahen Gesichter zu schauen, um alle Mühsal

zu vergessen. Er erschrak bis ins Innerste, als
er sich vorstellte, daß diese Begegnung nie
stattgefunden. Menschliche Beziehungen schienen ihm rätselhafter

als je.
Martin kam auch einen Augenblick aus der Werkstatt.

Er trug einen Arbeitskittel, konnte keinem
die Hand geben, wollte nur schnell mit den Augen
grüßen, gleich wieder verschwinden. Aber nun stand
Christine ans, sie mußte nach Hause. Wie sie sich

verplaudert hatte. Herr Loser erhob sich ebenfalls.
— Aus Wiedersehen Agate, in der ganzen Stadt

weiß ich nichts schöneres, als deine kleine Laube —.
Schon waren sie bei der grünen Pforte, als

Christine nochmals zurückeilte.
— Nun? Etwas vergessen? —
Christine wurde rot.
— Ich habe mich wohl getäuscht, offen gesagt

Agate, ich trenne mich heute schwer von hier —.
Michael Loser wartete, die Türfalle in der Hand.
Eine iener plötzlichen Traurigkeiten überkam

Michael, die Angst vor neuer Fremdheit und Ferne,
als er nun mit Christine durch die vorgerückte
Dämmerung schritt. In der Luft lag märzliche
Weichheit, ein Vogel Pfiff. Der feuchten Erde
entstiegen herbe Gerüche. Auf dem Fenstergesimse
eines ländlichen Hauses standen in einem groben
Glast erste Schneeglöckchen. Und obsckon in diesen
Zeichen die Verheißung des kommenden Frühlings
lag, konnte sich Michael einer wachsenden Trauer
nicht erwehren. Der Zauber der erlebten Stunde
schien gebrochen. Jeder Schritt, den sie taten, führte
seine Begleiterin von ihm weg. Wohin ging sie?

Wer wartete ans sie? Wo lebte sie? Wer war sie
überhaupt, daß sie ihn so stark berührte? Die
Lichter der Stadt kamen immer näher. Da blieb er
plötzlich stehen. Er sagte leise und beklommen,
widerwillig weitergehend:

— Ich muß Ihnen seltsam vorkommen. Ich
scheine aus dem Geleise geworfen. Darf lch Ihnen
etwas gestehen, Frau Landis? Einsame Menschen
verlieren alles Maß. wenn sie aus ihrer
Abgeschlossenheit heraustreten. Ich möchte in einem sort
sprechen. Ich möchte mich zu erkennen geben. Ich
kann Ihr Gesicht kaum mehr sehen und doch scheint
es mir, als hörten sie mir zu. Warum ist mir
daran gelegen? —

Er wartete aus keine Antwort, sondern fuhr hastig
fort:

— Es gab eine Zeit, sie liegt nicht weit zurück,
da war ick wie verhärtet in Gleichgültigkeit. Alles
was ich erlebte war sozusagen eine Angelegenheit
des Verstandes, mein Herz bewahrte sich in einer
Zweistlsiucht, die es dürr machte. Ich kam mir
irgendwie betrogen vor um meinen Anteil an
warmem Gefühl, erzwingen ließ sich nichts und ich
ergab wich zuletzt achselzuckend in den Laus, den
mein Leben zu nehmen schien. Ich schraubte den
Preis anderer Werte künstlich in die Höhe, ich
besaß meine Sammlung, Musik, Bücher, ich schmeichelte

vor allem meiner Unabhängigkeit, mein Gott,
wie erfinderisch war ich doch.

Dann kam ich Kicher, ein Abstecher wie hundert
andere. Alles war für den Augenblick bestimmt.
Und nun, ich kann nicht weiter, ich bin
festgenagelt, all meine Scheingründe verfangen nicht mehr.
Es lockerte sich etwas in mir, ich bin wie von
einem unendlich seinen Frühlingsregen überstäubt,
Starrheiten rieseln von mir weg.

Warum sage ich nicht: es ist die Begegnung mit
Ihnen, mit Martins? Denn letzten Endes danken
wir die Erschütterungen des Herzens weder einer
etniskiichen Münze noch sonst einer Sache. Aber ich

sage es nicht, ich käme mir vor wie ein Schmeichler,
der die erste, beste Gelegenheit beim Schops packt,
um ungeklärte Eindrücke los zu werden. Ich spüre
mich von dem einen großen Wunsch erfüllt, wahr
zu sein, meinen bisherigen Weg zu verlassen und
mich dem Leben zu nähern. Dazu brauche ich Sie,
Frau Landis. Sie waren der Leuchtturm dieses
Users, ohne Sie wäre ich weiter gegangen —.

Und als Christine immer schwieg, fuhr er in
wachsender Erregung fort:

— Lassen Sie mich teil haben an Ihrem Dasein:
in Ihrem Umkreis bin ich von meinen verhärtenden
Gewohnheiten geschützt —.

Christine sagte nachdenklich:
— Ich muß mich an Ihr Bild vom Leuchtturm

halten. Es ist nicht das Verdienst der Lampe, daß
sie eben dann brennt, wenn ein Schiff sich nähert.
Das Land dahinter muß sich jeder selbst nutzbar
machen. Wie sollte ich mich deshalb vor Ansprüchen
fürchten, die meine Kräfte übersteigen? —

Sie sprach wie ein Kind, das im ersten Augenblick

vor einer Ausgabe erschrickt und es sich sogleich
als Unbescheidenheit auslegt. Als sie aber vor ihrem
Hause anlangten und Christine beim Schein einer
Laterne sah, wie Michaels Gesicht einen verlorenen
Ausdruck zeigte, kamen ihr ihre eigenen Worte wie
ängstliche Abwehr vor. Sie wollte so gerne etwas
warmes und herzliches sagen. Statt dessen gab sie
ihm bloß mit einem eiligen Lächeln, hinter dem sich
ihre Schüchternheit verbarg, die H'nd

— Besuchen Sie mich, wann Sie wollen, gute
Nacht —.

Michael ging langsamen Schrittes heimwärts. Eine
große, ungewohnte Rübe überkam ihn. Der Krampf
löste sich, er spürte das Leben in sich wie Geschenk,

r^orftevuno wirft ^

Berichtigung- In der Besprechung des „Bnm-
nen-Vüchstins". die in letzter Nummer erschien, soll
der Name des einen Herausgebers heißm: O. Dalvit.



sahen nns ost. Sie freute sich über den Schreib-
rahmen, den ich ihr eines Tages brachte, auf
welchem sie trotz ihrer verbundenen Augen
eigenhändig Briefe nach Hause schreiben konnte.
Tie Blindenschrift lernte sie iin Handumdrehen.
Schon im Spital wollten ihre fleißigen Hände
nichr ruhen. Stricken kann man doch, ohne zu
sehen. Prächtige Socken entstanden, die ich für
die Weihnachtsbescherung meiner Blinden
verwenden durfte. Nach vielen Monaten aus dem
Spital entlassen, suchte sie sich zu Hause überall
nützlich zu machen. Wir blieben in engem
Kontakte. Als ich merkte, daß trotz der großen
Liebe, die sie zu Hause umgab, immer wieder
schwere Gedanken auftauchten, forderte ich die
funge Blinde auf, in unsere S Pin n st u be nach
Bern zu kommen, um das Spinnen zu
erlernen. Sie halten ja Schafe zu Hause und
ein Spinnrad stand noch auf dem Boden. So
ist es gekommen, daß das junge Mädchen eine
tüchtige Spinnerin geworden ist, zu Hause für die
Familie oder die Nachbarn die Wolle ihrer
Schafe verspinnt, oder aber, wie gerade jetzt,
wo so reichlich Arbeit in unserer Wollspinnerei
Vorhanden ist, bei uns wohnt und als flotte
Spinnerin den ganzen Tag ihr Rädchen schnurren

läßt. Wir alle haben sie lieb gewonnen,
ihr frisches, frohes Wesen erobert, wo sie hin
kommt, die Herzen aller, und wir wünschen
sehr, daß vielleicht später eine Augenoperation
rhr das Augenlicht zurückgeben möchte. —

Der Schlußchor im Zimmer nebenan, das
schöne Lied „Es ist ein Ros entsprungen", ist
verklungen. — Meine Listen sind fertig geworden.

—
Morgen geht die Packarbeit an. Das ganze

Jahr hindurch Haben wir gesammelt: Stöße von
Strümpfen, Socken, Leibchen, Hemden. Für einen
jeden ist etwas speziell für ihn passendes
ausgesucht worden. Ich kenne sie alle ja so genau,
weiß, was sie brauchen, weiß, ob sie Stumpen
oder Tabak, ob sie Cigaretten rauchen, ob sie
Kinder haben und eines das kleine blaue Jäckchen

brauchen könnte, das wir kürzlich von einer
Mjährigen Blindenfreundin gestrickt worden ist.
Auch die Fünffvankenstücke, die in jedes Päckli
gesteckt werden dürfen, machen unendlich viel
Freude. Wie oft ist es doch das eiirzige Geld,
das der Blinde auf dem Lande draußen in die
Hand bekommt, worüber er selber verfügen kann.
In der Morgenfrühe wird mir der Bäcker zwei
riesige Körbe Berner-Züpfli herbringen. Drei
Tage lang dauert das Packen und Spedieren. —

Und dann kommen sie alle, die rührenden
Dankbricflein. Niemand ist vergessen worden.
Alle müssen aus Weihnachten wissen, daß wir
an sie denken, daß die Blindenfürsorge für einen
jeden da ist, der seiner Hilfe bedarf.

Gleiche Arbeit — ungleicher Lohn
Wieder einmal glaubt ein Kanton etwas

besonders Gescheites an Ersparnissen fertig zu
bringen, indem er die Frauen — den Teil,
der sich politisch nicht wehren kann —
benachteiligt! Im Kanton Tessin ist eine
Gesetzesvorlage eingebracht worden mit dem
Vorschlag, es solle allen Lehrerinnen im Tes-
sin der Jahvesgehalt um 200 Franken gekürzt
werden; sogar die Kindergärtnerinnen
soll diese Maßregel treffen, deren Gehalt ohnehin

monatlich weniger als 200 Fr. beträgt und
die während 7—8 Monaten im Jahre beschäftigt

werden. Es scheint immer mehr die
Meinung aufzukommen bei unseren weisen Herren
Gesetzgebern, als wären Brot und Milch, Fleisch
und Miete für die Frauen billiger als für die
Männer....

Zur Nationalität der verheirateten Frau
Ein neues Gesetz in Bulgarien bestimmt

folgendes:
Eine Ausländerin, die einen Bulgaren heiratet,

bekommt durch die Ehe nicht die bulgarische
Nationalität, es sei denn, daß sie in den ersten
drei Monaten der Ehe erklärt, aus ihre
angestammte Nationalität verzichten zu wollen.

Eine Bulgarin, die einen Ausländer heiratet,
hat das Recht, ihre angestammte bulgarische
Nationalität beizubehalten. Sie verliert dieselbe nur
dann, wenn sie innert drei Monaten nach dem
Beginn der Ehe erklärt, daß sie die Nationalität
ihres Gatten annehmen will.

Wenn ein Bulgare, dessen Abstammung nicht
bulgarisch ist, seine bulgarische Nationalität
durch Einigration verliert, so behalten seine Frau
und seine volljährigen Kinder ihre bulgarische
Nationalität, es sei denn, daß auch sie aus dem
Lande ^emigrieren.

Zu ..Frauenstimmrecht und Reval-Jnitiatioe"
schreibt uns eine Leserin:

Am 9. März 1941 werden die Schweizerbürger
über die Reval-Jnitiative abstimmen, d. h. sie werden

beschließen, ob das gegenwärtig in Kraft
stehende Alkoholgesetz einer Revision unterzogen werden

soll oder nicht. Es handelt sich unter anderein
darum, die Steuer, die gegenwärtig auf gebrannten
Wassern erhoben wird, abzuschaffen, also den Schnaps
zu verbilligen.

Wir Schweizerfranen bemühen uns heute eifrig darum,

trotz oft sehr bescheidenerem Haushaltnngsgeld
eine abwechslungsreiche Nahrung ans den Tisch zu
bringen. Schon seit Monaten beobachten wir ängstlich

die steigenden Preise von Milch und Brot'
unseren Hauvtnahrungsmitteln. Es ist uns deshalb
unbegreiflich, daß es in der gegenwärtigen Zeit Kreise
gibt, die sich für eine Verbilligung des Branntweines

einsetzen, umso mehr als die auf dem Schnaps

erhobene Steuer für den Bund bei den stets
wachsenden Ausgaben eine willkommene Einnahmequelle
darstellt.

Arme Schwcizerbürgerin, Du bist in politischen Leben
den Kindern, Geisteskranken und Verbrechern gleige-
stellt. Deine Stimme zählt nicht. Dafür sind es
dann aber in erster Linie die Gattinnen und Mütter,

die darunter zu leiden haben, wenn der Konsum

des billigen Schnapses wieder zunimmt. Bleibt
uns Schweizerinnen also einzig die Hoffnung, daß
es im Vaterland genügend einsichtige Bürger gibt,
die die katastrophalen Wirkungen, die aus der
Annahme der Reval-Jnitiative entstehen müßten, durch
ein starkes Nein verunmöglichen.

Wie lange geht es Wohl noch' bis auch nns
das Recht zuerkannt wird, in wichtigen Entscheidungen

mitzusprechen? L. P

Kurse und Tagungen

Tagung der Berner Frauen
zu Stadt und Land

veranstaltet durch den Bernischen Frauenbund
und den Verband Bernischer Landfrauenvereine

verbunden mit einem Dörrprodukten-
markt.

Freitag, den 31. Januar 1941. in Bern
Vereinssaai - Zeucchausgasse 39

Thema: Ausgaben der Stadtsran »nd Landirau im
Dienste der Landesveriorgunq

Eroffnungsanjprache:RegierungsratHänsStähli:
„Was verlangt der Mehranbau von
der Landwirtschaft des Kantons
Bern"

R. Glaser-Jneichen, Präsidentin des Verbandes
Bernischer Landfrauenvereine:

„Die Mehrleistung der Bäuerin
und was sie von der Städterin
erwartet"

14 Uhr: Rosa Neuenschwander, Berufsbe¬
raterin:

„Wie kann die Stadt helfen?"
Johanna Studer, vom Bundesamt für Gewerbe,

Industrie und Arbeit:
„Die zweckmäßige Verwendung
unserer Landesprodukte"

Kurzvortrag mit Farbenlichtbildern von Herrn
Hans Spreng, Leiter der Schweiz.Zentral¬
stelle für Obstbau:

„Unser Obst und die Neval-Jni-
tiative"

Von 9—10, 13—14 und ab 16 Uhr: Verkauf der
Dörrproduckte.

Versammlungs -Anzeiger

Zürich: Monatsversammlung des A k a d e m i k e r i n-
u e n v e r b n n d c s, Sektion Zürich, Mittwoch,
3. Februar, 19.43 Uhr, im Lvceumctub Rämi-
straße 26: Vortrug von Dr. phil. I. Hedwig
Bove: -,D i e p s p ch o l o g i s ch c n Typen
und ihre Einstellung zum Berns."

Zürich: Lyce umclub, Rämistraße 26, 3. Fe¬
bruar, 17 Uhr, Motogruphischc Sektion: „Das
Landjahr", ein Färbenfilm von Berthe
Rindcrknecht. — Eintritt sür Nichtmit-
glicdcr Fr. 1.50.

Bern: Schweiz. Bund a b st i n e n ter Frauen,
Ortsgruppe Bern. Dienstag, 4. Februar, 20
Uhr, im „Daheim" Zenghausgaiie 31:
Monatsversammlung. Herr Dr. med Müller,
Gland, spricht über „Werden wir
hungern? ^Zweckmäßige Ernährung in Kriegs-
zcitew" Gäste willkommen!

Basel: A k a d e m i k e r i n n e n - Vereinigung,
Mitgliederversammlung, Mittwoch, 5. Februar,
20 Ukr präzis, im Cas6 Friedrich, Falknerstraße

9: Vortrag init Lichtbildern von
Fräulein Dr. Alice Kell er, Nationalökono-
min: ,,A » s meinen I a v a n i a b r e n" —
Gäste willkommen.

Redaktion.
Allgemeiner Teil. Emmi Bloch. Zürich 5, Limmat-

straße 25. Televbon 3 22 03.
Feuilleton: Anna Herzog-Huber, Zürich. Freuden-

berpstroße 142 Telephon 8 12 08.
Wo-Wnchronik' Helene Damp. AI Mallen, Tellstr lö
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Nabvtma und Gesundheit
Haben Sie schon einmal von den sogenannten

Mangelkrankheiten gehört? Darunter versteht man
Krankheiten, die infolge ungenügender Zufuhr
bestimmter Vitamine in den Körper entstehen. Eine
Mangelkrankheit, die sich besonders in Kriegszeiten
auszubreiten piiegt, ist die Rachitis, Den rachitischen
Kindern fehlt Vitamin D in genügendem Maße, das
sür eine gesunde Knochenbildung und für gute Zähne

so entscheidend wichtig ist.
Jede Mutter muß also darauf achten, daß ihre

Kinder eine Kost erhalten, die reichlich mit Vitamin D
versehen ist. Für Mütter und Kinder ist es gleich
herrlich zu wissen, daß neuerdings auch Teigwaren
erhältlich sind, die dieses Vitamin in reichem Maße
enthalten. Es handelt sieb um die Patavit-Teigwarm
lNudeln und Hörnli, mit oder ohne Eier) der Firma

Dalang in Muttenz bei Basel. Dank einem
besonderen Vorfahren ist es gelungen, die Vitamine
derart in die Nudeln und Hörnli zu verarbeiten,
daß sie ihre volle Wirkungskraft beibehalten und die
Teigwaren selbst nicht die geringste Veränderung
erfahren. Patavit schmeckt so vorzüglich wie alle
andern Tcigwaren von Dalang,

Das Frischgemüse — wer dächte da nicht im
Winter mit Sehnsucht an die Zeit, wo der Kohl
sprießt und die goldgelben Rübli auf dem Küchentisch

gerüstet werden. Da weiß man schon rein
gefühlsmäßig: das muß eine gesunde Kost sein!
Und^ so ist es in der Tat. Diese Gemüse enthalten
in frischem Zustande das wichtige Vitamin A in
seiner Vorstufe, dem Carotin, in reichem Maße.
Vitamin A stärkt vor allem die Widerstandskraft der
Schleimhäute und macht den Menschen unemvsind-
lickcr gegen Erkältungen, also gegen Schnupfen.
Husten. aber auch gegen Bronchitis und Lungenentzündung

Der Mangel, den wir im Winter infolge
des Febtcns des Frischgemüses haben, kann aber
wiederum mit Patavit-Teigwaren ausgeglichen werden!

Ein Pfund Patavit enthält nämlich soviel Vitamin

A wie ein Pfund Rüben, ein Kilogramm Kohl
oder ein Kilo frische Butter, So ist es möglich,
die fehlenden oder sehr teuern Gemüse leichter zu
entbehren, weil ja das vielbegehrte Vitamin A auch
in den Vitamin-Nudeln und Vitamin-Hörnli von
Dalang ist, die sich wachsender Beliebtheit erfreuen.

krauen!
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